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Physikalische Gesetze k�nnen Materie-
fl�sse hin zu Zust�nden h�herer Ord-
nung lenken. Diese Vorstellung liegt
einer Reihe von Ph�nomenen in vielen
Bereichen der Wissenschaft zugrunde.
Viele Chemiker befassen sich mit
selbstorganisierten Systemen, und
einige haben wichtige Beitr�ge zum
Verst�ndnis des Ph�nomens der Selbst-
organisation geliefert. Um ein allge-
meineres Bild von dem Gebiet zu er-
halten, w�re ein Lehrbuch n�tzlich, das
die Sichtweisen und die Erfahrungen
anderer Disziplinen einbringt, die sich
mit dem Thema Selbstorganisation be-
fassen (Physik, Biologie, Materialwis-
senschaften, Informatik, Ingenieurwis-
senschaften usw.). Dies ist die Aufgabe,
der sich der Autor des vorliegenden
Buches, der Mathematiker John A. Pe-
lesko, gestellt hat.

Das Buch beginnt damit, dem Leser
eine Faszination davon zu vermitteln,
wie aus einfachen Bausteinen komplexe
Strukturen entstehen. Die Bedeutung
des Gebiets wird �berzeugend begr�n-
det, und von Anfang an wird die
Selbstorganisation als eine Schl�ssel-
technik in der Nanotechnologie heraus-
gestellt. Leider zeigt sich bei der weite-
ren Lekt�re eine fundamentale Ver-

worrenheit in der Darstellung, insbe-
sondere was die Beispiele aus der
Chemie betrifft.

Die zur Verdeutlichung der Kon-
zepte ausgew�hlten Beispiele umfassen
einen sehr breiten Bereich von Diszi-
plinen, und es gibt gen�gend „Gedan-
kenfutter“ f�r den Leser. Besonders in-
teressant fand ich die Diskussion der
bahnbrechenden Arbeit von L. S. und
R. Penrose[1] �ber ein selbstreproduzie-
rendes System sowie die Ausf�hrungen
zur Schnittstelle zwischen Selbstorgani-
sation und Mathematik.

Es ist nat�rlich schwer, ein derart
breit gef�chertes Gebiet wie die Selbst-
organisation in sich stimmig darzustel-
len. Jede der beteiligten Disziplinen
pflegt ihr eigenes Vokabular und hat
ihren eigenen Blickwinkel, was zu un-
terschiedlichenWahrnehmungen f�hren
kann. Beispielsweise dann, wenn der
Autor selbstorganisierte Systeme in
„anorganische“ und „organische“ ein-
teilt und dabei nichtlebende und leben-
de Systeme meint. In der Chemie haben
diese Ausdr�cke eine v�llig andere Be-
deutung. Zu diesen Missverst�ndnissen
addieren sich handfeste Fehler: So sind
die als Strukturen einer a-Helix und
eines b-Faltblatts pr�sentierten Bilder
nicht korrekt, und bei Mirkins Ansatz
zur Herstellung von Metall-Polymer-
Amphiphilen kommt angeblich ein
„aluminum“-Templat zum Einsatz, wo
es doch „alumina“ heißen m�sste.

Schl�sselkonzepte der Thermody-
namik werden nur unvollst�ndig erkl�rt
oder fehlen g�nzlich. Obwohl die Mini-
mierung der freien Energie als ein
grundlegendes Prinzip der Selbstorga-
nisation pr�sentiert wird, wird der Be-
griff einer thermodynamischen Trieb-
kraft dann nicht auf der Grundlage der
Energieminimierung definiert. Viel-
mehr wird die ?quilibrierung als Trieb-
kraft beschrieben, die neben „struktu-
rierten Partikeln“, „Bindungskr�ften“
und der „Umgebung“ als „one of Na-
ture�s four key components of a self-as-
sembling system“ vorgestellt wird. Die
„Triebkraft“ wird so definiert: „In order
for self-assembly to occur the particles
must interact stochastically. This driving
force in the system is usually thought of
as noise [Hervorhebung durch den Re-
zensenten] . This may be thermal noise,
physical oscillation of the system, or
driving via electromagnetic fields.“ Den

obigen Schl�sselkomponenten will der
Rezensent gar nicht wiedersprechen,
aber die Beschreibung des thermischen
Rauschens als eine Triebkraft steht im
Widerspruch zum Konzept einer ther-
modynamischen Triebkraft, die zu
einem Zustand geringerer Energie
f�hrt.

Als Beispiele f�r Selbstorganisation
werden die Polymerisation von Ethylen
und die diffusionsgesteuerte Aggregati-
on aufgef�hrt, ohne allerdings ein we-
sentliches Merkmal zu erw�hnen, das
die Aufnahme dieser Beispiele in dieses
Buch zweifelhaft erscheinen l�sst: Beide
Prozesse sind n�mlich kinetisch kon-
trolliert (sodass sie nach Whitesides
Definition nicht mehr zu ber�cksichti-
gen sind),[2] fallen aber auch nicht in
Lindseys Kategorie der irreversiblen
Selbstorganisationsprozesse,[3] da sie
nicht deterministisch sind. Ausgangs-
strukturen und Selbstorganisationspro-
zess legen keine einzelne Endstruktur
fest, stattdessen kann z.B. eine Poly-
merisation eine große Zahl m�glicher
Produkte ergeben. Zwar kann man
Selbstorganisation so breit definieren,
dass auch solche Ph�nomene einge-
schlossen sind, nach Whitesides lauert
hier jedoch die Falle, dass ein zu weit
gefasster Begriff seinen Nutzen verliert
(„Is Anything Not Self-Assembly?“).

Das vorliegende Buch hat seine
Meriten als Kuriosit�tenkabinett, indem
es eine Vielfalt von Ph�nomenen unter
dem Dberbegriff der Selbstorganisation
kurz und knapp anspricht. Die Lekt�re
ist unterhaltsam, aber eine stimmige
Abhandlung des Themas gelingt nicht.
Als Lehrbuch ist es kaum oder nur be-
dingt zu empfehlen, da besonders Stu-
dierende der Chemie eine Verbindung
zwischen dem pr�sentierten Stoff und
den Inhalten ihrer Chemievorlesungen
kaum finden werden.
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